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Will man allgemeine Bemerkungen
zur Transformation der östlichen
Wirtschaften und dem Beitrag von na-
tionalökonomischer Theorie dazu ma-
chen, stehen einem fast nur mehr Tri-
vialitäten zur Verfügung, wie etwa,
daß der Umbruch unerwartet sowie
plötzlich gekommen sei und die Natio-
nalökonomen vor einem neuen Pro-
blem gestanden wären. Erschwerend
kam hinzu, daß die Gegebenheiten so-
fortiges wirtschaftspolitisches Han-
deln erzwangen und somit den Theore-
tikem kaum Zeit blieb, um nachzu-
denken. Doch gehört es erfreulicher-
weise zu den quasiautomatischen Re-
aktionen der westlichen Wissenschaft,
in jedem Fall auf derartige Herausfor-
derungen zu reagieren. Demnach kann
es nicht verwundern, daß eine stets
steigende Zahl von Studien zu diesem
Thema publiziert wird, umso mehr als
die indessen verstrichene Zeit die er-
sten Ergebnisse der Entwicklung und
damit auch eine Bewertung der bisher
betriebenen Wirtschaftspolitik mög-
lich macht.

Einen Überblick des Problems ver-
mittelt die deutsche Fassung eines
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Vortrages, den N. Kloten im Rahmen
einer Veranstaltung des Wiener Insti-
tuts für Internationale Wirtschaftsver-
gleiche (Economics and Politics in
Transition) im Herbst 1990 gehalten
hatte. Dazu beginnt der Autor in klas-
sischer deutscher Tradition mit einem
Kapitel "Thema und Begriffe", um
dann jene Ansätze zu referieren, die
Beiträge einer Theorie des System-
wandels darstellen könnten, ausge-
hend von Euckens ordnungspoliti-
schen Vorstellungen, über die neueren
institutionstheoretischen Arbeiten, die
ökonomische Theorie der Politik, die
Theorie der Property Rights und der
Transaktionskosten bis zum Institu-
tional-Choice-Ansatz. Schließlich faßt
er Voraussetzungen und Kennzeichen
des Transformationsprozesses zusam-
men. Hervorzuheben wären seine wie-
derholten Hinweise auf die jeweils
spezifischen Bedingungen einzelner
Länder oder Ländergruppen und auch
auf die Möglichkeit eines graduellen
Vorgehens.

Sehr detailliert machen sich die
Autoren des von J. Backaus heraus-
gegebenen Sammelwerks an die Ana-
lyse des Transformationsprozesses. H.
Wagner holt in seinem systemtheoreti-
schen Überblick weiter aus als Kloten;
er verweist vor allem auf die frühen
Österreicher Mises und Hayek, die
lange vor den deutschen Ordnungs-
theoretikem die mangelnde Funk-
tionsfähigkeit des Sozialismus statu-
ierten. Angesichts der begrenzten Aus-
sagefähigkeit ökonomischer Ansätze
umfaßt die Arbeit auch soziologische
Evolutionstheorien von Marx über
Durkheim, Parsons und Weber bis
Luhmann, ohne freilich am Mangel ei-
ner zureichenden Theorie des System-
wandels etwas ändem zu können.

St. Panther prüft an Hand der "Neu-
en Wachstumstheorie" ein mögliches
Zurückbleiben der östlichen Volks-
wirtschaften nach der Transforma-
tion. Der Autor selbst wie auch St.
Collignon finden freilich wenig An-
haltspunkte für eine derartige Ent-
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wicklungsprognose. T. Eger und P.
Weise entwickeln ein Transformati-
onsmodell aus der ökonomischen Ka-
tastrophentheorie. H. Maier beschäf-
tigt sich eingehend mit dem Scheitern
der Perestroika, verstanden als "auf-
geklärter Absolutismus", sowie eines
plan- und marktwirtschaftlichen
Mischsystems. Diese Problematik wird
auch von B. Krug unter dem Gesichts-
winkel der Institutionentheorie analy-
siert.

Den Kern der Studie findet man im
Abschnitt über das "Geldwesen". H.
Riese stellt fest, "daß der Gegenüber-
stellung von Kapitalismus und Sozia-
lismus und noch mehr von Marktwirt-
schaft und Planwirtschaft jene Ein-
deutigkeit fehlt, die es erlaubt, von ei-
ner Systemüberlegenheit zu spre-
chen".

Diese ergäbe sich schon daraus, daß
der Überlegenheit der Marktwirt-
schaft in der ersten Welt eine eben-
solche Insuffizienz in der dritten ge-
genüberstehe. Es fehle eine allgemeine
Theorie für die "Funktionsbedingun-
gen von Systemen". Ihm scheint am
ehesten die Rückbesinnung auf das
traditionelle Systemkriterium Privat-
eigentum versus gesellschaftliches Ei-
gentum sinnvoll. Ersteres bedeutet
private Aneignung des Zinses bzw.
Profits, letzteres dessen gesellschaftli-
che. Gibt man dem Zinsanspruch eine
monetäre Fundierung, dann sind Ka-
pitalismus und Geldwirtschaft Syno-
nyme sowie Sozialismus und Plan-
wirtschaft. Damit verliert das Kriteri-
um der Systemüberlegenheit im wohl-
fahrtsökonomischen Sinn seine Be-
deutung und wird durch jenes der
Funktionsfähigkeit des Systems er-
setzt.

Der Sozialismus scheiterte erst
dann, "als er sich den Funktionsbedin-
gungen des Kapitalismus stellen muß-
te. Erst in diesem Moment hat er sich
im strengen Sinne überhaupt erst ei-
ner Systemkonkurrenz gestellt. Das
aber bedeutet, daß eben nicht die Ver-
letzung der wohlfahrtsökonomisch be-
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stimmten Normen der liberalen Öko-
nomie, sondern deren Akzeptanz den
Niedergang der sozialistischen Ökono-
mien verursacht hat. Denn sie gerieten
mit dieser Normakzeptanz in Wider-
spruch zu den Funktionsbedingungen
der Planwirtschaft und setzten sich ei-
ner Systemkonkurrenz aus, die sie
nicht bestehen konnten" (S. 129).

Wie stets sind die Überlegungen des
Autors originell. Dennoch fordern sie
zu einigem Nachdenken heraus: Da ist
zunächst die Einbeziehung der dritten
Welt in die (Nicht-)Gegenüberstellung
von Kapitalismus und Sozialismus.

Das scheint unzulässig, erstens, weil
diese nicht einfach dem Kapitalismus
zugerechnet werden kann. Es gab viele
solcher Länder sozialistischen Zu-
schnitts - die letzte Säule, geborsten
schon, ist Kuba -, und zweitens ist de-
ren geringere Produktionsleistung auf
die zeitliche Sequenz des Industria-
lisierungsprozesses zurückzuführen.
Weiters aber liefert Riese eine Ex-
post-Kategorisierung. Die sozialisti-
schen Klassiker konnten und wollten
sich keine Gedanken über rechenhaf-
tes Wirtschaften im Sozialismus ma-
chen - auch die sozialdemokratischen
Programme der neunziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts blieben darin
sehr vage - aber nach Wissen des Re-
zensenten gibt es nirgendwo in der so-
zialistischen Literatur auch nur einen
Ansatz, materiellen Mangel zur Be-
wahrung der gesellschaftlichen Aneig-
nung des Profits in Kauf zu nehmen.
Jeglicher sinnvolle Sozialismusbegriff
wird wohl den wohlfahrtsökonomi-
schen Aspekt nicht ausschalten kön-
nen.

Das meint der Autor letztlich auch
selbst, wenn er schreibt: "Mangelwirt-
schaft und Stagnation lassen sich nur
schwer mit sozialistischen Normen in
Einklang bringen" (S. 135). Und daher
widmet er den Großteil seines Beitra-
ges der Systemkonkurrenz von Geld-
wirtschaft und Planwirtschaft und ex-
pliziert subtil die zentrale Rolle des
Geldes und Zinses bzw. Profits für die
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Effizienz des Kapitalismus (Die Pointe
seines Beitrages erreicht er freilich in
Zusammenarbeit mit dem Setzer,
wenn er meint, daß "die sozialisti-
schen Ökonomen nicht oder nur mit-
telbar an den Funktionsmechanismen
der Planungsökonomie zugrunde ge-
gangen ... " seien, denn man erhält
doch den Eindruck, dem wäre so).

Den geldwirtschaftlichen Überle-
gungen folgend, und davon ausgehend,
daß in den Planwirtschaften Geld we-
niger knapp ist als Güter, entwickeln
H. Herr und A. Westphal ein konzises
Programm für den Übergang zur
Marktwirtschaft. Diese Aspekte wer-
den von U. Busch und H. Schmied in
bezug auf die ehemalige DDR abge-
handelt, wobei sie sich auch mit dem
geringen strukturändernden Effekt
der vergleichsweise hohen Investi-
tionsrate auseinandersetzen.

Der Beitrag von U. Pagano über Ei-
gentumsrechte und institutionelle Sta-
bilität steht in keinem direkten Zu-
sammenhang mit dem Thema des Bu-
ches - und wurde auch gar nicht dafür
verfaßt. K. Schüler entwickelte ein
makroökonomisches Modell über die
Beschäftigungsentwicklung in der
ehemaligen DDR im Gefolge der Ver-
einigung, während M. Assenmacher
und A. Förster die ostdeutsche Ar-
beitsmarktstruktur besonders unter
dem Gesichtswinkel der regionalwirt-
schaftlichen und der Segmentations-
problematik untersuchen.

J. Wahl und B. Frischmuth sowie
G. Maier diskutieren die Funktion des
Finanzausgleiches für die Anglei-
chung der Lebensverhältnisse in den
alten und neuen Bundesländern.

Die vom Setzer und Riese zugrunde-
gerichteten sozialistischen Ökonomen
kommen im Schlußabschnitt doch zu
Wort. Folgend einer Diskussion von U.
P. Reich und E. K. Seifert über Pro-
duktionstheorie nach dem Zusammen-
bruch der Planwirtschaften verwirft
R. Mondelaers einfach alles. "Die
chronische Krisensituation der Indu-
striegesellschaften und die sich ver-
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schärfende Krisensituation der Welt
als Ganzes zeigen, daß alle Versuche
gescheitert sind, auf der Grundlage
der bestehenden Theorien und Metho-
den Analysen und Handlungsmetho-
den für die Mikro- und Makrosphäre
zu entwerfen." H. G. Nutzinger führt
geduldig aus, daß dem doch nicht so
sei.

F. Reheis argumentiert im wesentli-
chen dahin, daß eine befriedigende so-
zialistische Wirtschaftsentwicklung
infolge der außenpolitischen Gegeben-
heiten nicht zu erwarten gewesen
seien, da sich die Sowjetunion zeit ih-
res Bestandes stets in der Situation ei-
ner belagerten Festung befunden ha-
be. Auch hier läßt der Koreferent (G.
Krause) dem Autor diesen summari-
schen Ansatz nicht durchgehen. Aber
selbst, wenn man sich mit diesem be-
gnügte, scheint die Aussage vollkom-
men unplausibel, da sowohl Deutsch-
land wie Japan, trotz ihrer aggressiven
Rüstungs- und Kriegspolitik in den
dreißiger Jahren, respektable wirt-
schaftliche Leistungen vollbrachten,
nicht zu reden von der ökonomischen
Explosion nach dem 2. Weltkrieg, wie-
wohl ersteres längere Zeit sozusagen
"Frontstaat" gewesen war.

Alles in allem vermittelt der Band
eine Fülle von interessanten und anre-
genden Beiträgen zum Transforma-
tionsthema, welche geeignet sind, die
Forschung in diesem Bereich weiter-
zutreiben. Wiewohl das Buch auch Ar-
tikel enthält, die sich speziell mit dem
Problemen der ehemaligen DDR be-
schäftigen, ist es im Prinzip auf die
allgemeine Transformationsproblema-
tik angelegt. Die Studie von B. Wehner
(Das Fiasko im Osten) beschäftigt sich
ausschließlich mit den ökonomischen
Folgen der deutschen Einigung und
stellt angesichts der deprimierenden
Wirtschaftslage in Ostdeutschland die
heikle Frage, ob eine Wirtschaftspoli-
tik denkbar gewesen wäre, die gerin-
gere Opfer in Ost und West gefordert
hätte.

Wehner rekapituliert die Situation
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um die Jahreswende 1989/90, als Wis-
senschaft, Politik und Publizistik eine
rasche Überwindung der Wirt-
schaftsprobleme im Osten vor allem
durch einen massiven Zustrom westli-
chen Investitionskapitals erwarteten.
Als sich erwies, daß die Eingliede-
rungsproblematik der Ostwirtschaft
weit unterschätzt worden war, wurde
diesem Umstand nur allmählich und
sehr vorsichtig Rechnung getragen.

Ende 1991 ist das Arbeitsvolumen in
Ostdeutschland um 50% gesunken.
Zwar bedeutet das infolge der Ein-
kommensübertragungen keinen Wohl-
standsverlust, aber es zeigt sich, daß
nur mehr rund die Hälfte des Ge-
samteinkommens aus der Region
stammt. Die - trotz hoher staatlicher
Subventionen - mangelnde Investiti-
onsbereitschaft läßt die östliche Sach-
kapitalausstattung noch weiter unter
den westlichen Standard zurückfallen.
Es hat den Anschein, als müßten die
Mittel für den Aufbau der östlichen
Privatwirtschaft auch überwiegend
durch den Staat aufgebracht werden -
mit entsprechenden Konsequenzen für
die öffentlichen Haushalte. Die ur-
sprüngliche Einkommensangleichung
innerhalb von drei Jahren dürfte nach
Meinung des Autors dreißig Jahre
dauern. Die Inanspruchnahme der
westlichen Einkommen wird einen in-
flatorischen Druck erzeugen, den man
- wie Figura schon zeigt - durch re-
striktive Geldpolitik abfängt.

Natürlich sei die Bundesregierung
Anfang 1990 unter dem Druck der Ein-
wanderung gestanden. Wäre jedoch
damals die Entwicklung korrekt pro-
gnostiziert worden, hätte ein anderer
Weg gewählt werden können, etwa die
Zahlung eines Solidaritätsbetrages an
jeden ostdeutschen Bürger. Dadurch
wäre nicht nur eine politische Geste
gesetzt, sondern das ostdeutsche Ein-
kommen gesteigert, vor allem aber Zeit
für eine Transformation der östlichen
Wirtschaft gewonnen worden, die dann
in vieler Hinsicht eher der Marktwirt-
schaft entsprochen hätte als jetzt.
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Wie die Dinge liefen, führten sie zum
Zusammenbruch der ostdeutschen In-
dustrie, welche, abgesehen von allen
institutionellen Problemen, durch die
neuen, hohen Lohnkosten sowohl in
der BRD als auch im Osten konkurren-
zunfähig geworden war. Die ostdeut-
schen Löhne entwickelten sich näm-
lich keineswegs dem Markt entspre-
chend, sonder näherten sich sehr rasch
dem westlichen Niveau. Nun war die
Vorstellung der "Lohnpeitsche" schon
im Westen problematisch, wie denn im
Osten, wo alle Voraussetzungen für ei-
ne auf diese Weise erzwungene Pro-
duktivitätssteigerung fehlten.

Zwar sind die Entscheidungen schon
gefallen, aber Wehner sieht noch wirt-
schaftspolitische Möglichkeiten. So
könnte man das Unternehmerrisiko im
Osten verringern, daß den Betrieben
ertragsabhängige Steuern und Abga-
ben bis zur Höhe eventueller Bilanz-
verluste gestundet würden. Darüber
hinaus wären nichtentnommene Ge-
winne nicht zu besteuern. Der Arbeits-
markt wäre derart zu "flexibilisieren ",
als Kündigungsvorschriften, einsch-
ließlich der Abfertigung, wegzufallen
hätten und die Löhne an die Ertrags-
entwicklung der Betriebe zu binden
wären. Weiters bliebe die schon er-
wähnte Solidarleistung erforderlich,
da sie bewirken müßte, daß das ost-
deutsche Lohnniveau wieder vom
westlichen abgekoppelt wird. Letzt-
lich sollte die Treuhandanstalt auch
die Möglichkeit erhalten, Sanierungs-
fälle auszuschreiben und dazu Zu-
schüsse zu leisten.

Nun kann man sicherlich über alle
diese Vorschläge diskutieren und auch
die Dramatik der langfristigen Ent-
wicklung dadurch etwas dämpfen, daß
man - Versprechungen hin oder her -
zur Kenntnis nimmt, es werde eben
keine volle Ausgleichung der östlichen
Landesteile geben; solche Unterschie-
de existieren schließlich überall und
sind auch unbedenklich, wenn sie
nicht - wie in Süditalien - zu perma-
nenter Stagnation führen.
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Aber alles das ändert nichts an der
Tatsache, daß Wehner eine präzise
Analyse des Problems geliefert hat, die
ihre Faszination zwar vom Lauf der
Ereignisse bezieht, aber vom Autor
mit bestechender Klarheit, ja geradezu
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spannend präsentiert wird. Wer über
die ökonomische Vereinbarung
Deutschlands reden will, muß das
Buch gelesen haben.

Felix Butschek


